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Beobachtungen und Erfahrungen 
beim Weizenbau in Yitgalizien 


Nachſtehende Ausführungen über den Weizenbau er: 
hielten wir in freundlicher Weiſe vom Verfaſſer zur Ver⸗ 
fügung geſtellt, und wir bringen ſie um ſo lieber, als er 
einer der erſten Saatgutzüchter u. wohl der beſte Weizen⸗ 
züch ker Polens iſt, und gerade über reichliche Erfahrungen 
auf dieſem Gebiete in Oſtgalizien verfügt. Die ſehr wert⸗ 
vollen Ausführungen ſollten größte Beachtung finden. 

Als ich als Fremder aus den weſtlichen Gegenden Polens 
zum erſtenmal vor der Erntezeit nach Galizien kam, und ich mir 
die Weizenfelder der bäuerlichen wie auch der größeren Beſitzer 
anjah, fiel es mir sofort als eigenartig auf, daß man auf Böden 
jeder Art und unter den verſchiedenſten Kuiturbedingungen 
immer wieder auf Lagerfelder trifft. 

Man findet allgemein faſt nur Weizen, der außerordentlich 
ſchwach im Halm iſt, dabei aber ſehr dicht ſteht, und der bei an⸗ 
haltendem Regen ſchon lange vor der Ernte lagern muß. Wenn 
man Proben dortigen Weizens in die Hand bekommt, ſo findet 
man deshalb meiſt, daß die Körner klein und ſchlecht ausgebildet 
find. Wenn man dieſe Tatſache näher unteriucht und den Be⸗ 
fiber des Feldes über Düngung, Vorfruch', Art und Zeit der 
Beſtellung, Menge und Qualität des Saatgutes uſw. befragt, 
ſo wird man häufig erſtaunt ſein, keine rechten Gründe für den 
dem Auge des Poſeners oder Schleſiers merkwürdigen Stand zu 
finden. Der Boden iſt zum Teil ſehr gut, auch leidlich in Kuſ⸗ 
tur, die Vorfruchl vor dem Weizen meiſtens gut gewählt. Häufig 
fehlt es allerdings an Phosphorſäure im Boden. Aber auch dort, 
wo man es hieran nicht hat fehlen laſſen, ſind oft nur dünne 
feine Halme mit viel zu ſchweren Aehren zu finden. Man denkt 
an das Saatgut und ſtelb auch hier ſeſt, daß in vielen Höfen 
Reinigungsmaſchinen ſtehen, ebenſo Genoſſenſchaften ſich ſolche 
aufgeſtellt haben, und daß das Saatgut meiſtens gut ausſieht. 

Wenn man nun aber weiter nachfragt, jo erfähn: man, daß 
die Zeit der Ausſaat verhältnismäßig ſpät liegt, und daß eine 
ungeheuer große Menge Saatgut auf die Fläche ausgeſät wird. 

Wenn ich mich darüber gewundert habe und nach den Grün⸗ 
den fragte, ſo ſagte man mir immer, es würde nach der Roggen⸗ 
beſtellung ſo ſpät, daß man den Weizen erſt Ende Oktober in die 
Erde brächte, und weiter, daß während des Winters ſo viele 
Pflanzen abſterben, daß nichts übrig bliebe, wenn man ſchwächer 
ſäen würde. Die, Folge von ſolcher Methode iſt aber natürlich 
die, daß eine rieſige Menge Weizenpflanzen min nur ein oder 
zwei Blättern in den Winter gehen, da zu der Entwicklung einer 
großen Pflanze mit ſtarker Wurzel weder Zeit noch Raum da iſt. 
Wenn der Winter nicht neunzig Pflanzen von hundert zerſtört. 
werden in der nächſten Erne unzählige, ſchwache Halme auf dem 
Feld jtehen, die jeder aus einem Korn hervorgegangen ſind, und 
man wird e. (len, daß unter jedem Halm auch nur eine ſchwache 
Wurzel ſitzt, die keinesfalls ausgereicht hat. um aus größeren 
Tiefen des Bodens alle vorhandenen Nährſtoffe der Pflanzen 
zuzuführen. Es iſt dies derſelbe Fall, wie wenn ein Bauer in 
einem beſtimmten Stalle und mit einer beſtimmten Menge Futter 
ſtatt 3 Kühe 10 Kühe den Winter hindurch ernähren wollte. 

Wenn ich nun erfahrenen Landwirten aus Oſtgalizien dieſe 
uns im Weſten gewohnte Ueberlegung nannte, jo ſagte man mir, 
daß man mit früherer Ausſaat und ſtärkerer Herſtentwicklung ge⸗ 
tinge, mit ſchwacher Ausſaat aber gar keine Erfolge erzielt habe. 

Das war mir nicht verſtändlich, und ich ſah mir die Sache 
nun ſelbſt näher an. Ich mußte zu meinem Erſtaunen feſt⸗ 
ſtellen, daß die dort gebauten Weizenſorten ſämtlich eine ſehr 
geringe Frühjahrsbeſtockung zeigten, daneben aber eine jehr 
große Frühreife. Es wurde mir klar, daß ein dichter Stand 
von dieſen Sorten nur bei ſtärkerer Aust zu erzielen iſt, 
da ſich fehlen mehr als zwei bis drei Halme, die aber ſehr 
ſchnell, aus einer Pflanze entwickelten. 

Jetzt fragte ich meine Gewährsleute, warum man nun ni ht 
ausländiſche oder Poſener Sorten anbaue, die bei geringer Aus⸗ 
fat gewaltige Wurzeln ausbilden, welche weit in den Boden 
gehen und alles herausholen, was darin iſt, ſo daß eine Pflanze 
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bis 10 und mehr prächtige, ſtarke Halme entwickelt. Solche 
Sorten, die große Erträge in unſeren Gegenden bringen und 
die ſehr viel ſeltener Lager zeigen. Man ſagte mir darauf, 
daß alle diejenigen, die es mit ſolcher Saat probert hätten, ſchwere 
Ent äuſchungen erlebten. Ich ſtellte nun genaue Beobachtungen 
hierüber an, informierte mich auch bei möglichſt vielen Weizen⸗ 
bauern, die ausländiſches Saatgut benutzt hatten und habe eben⸗ 
falls meiſt Mißerfolge geſehen, bezw. davon gehört. Ueber die 
Gründe bin ich mir bald klar geworden. Dieſe Weizenſorten 
reifen zu ſpät, weil fie im Frühjahr erſt noch einmal mächlig 
in die Breite gehen, und daher hat die Weizenhalmfliege, 
die „niezmiarka“, meiſtens Zeit, ihre Eier ſo früh an den 
Halm zu legen, daß die Maden die Aehren teilweiſe daran hin⸗ 
dern, überhaupt aus dem Halm berauszuſchoßen. 

Neben dem Schaden der Weizenhalmfliege aber ſtellte ſich 
noch die Gefahr heraus, daß ein ſpät reiſender Weizen im Juni 
noch nicht ſoweit mit der Körnerausbildung fertig iſt, um die 
meiſt in Oſtgalizien einsetzende große Hitze zu überſtehen, ohne 
notreif zu werden. Er liefert dann nur noch kleines, verkümmer⸗ 
tes Korn. Im Gegenſatz hierzu entwachſen die dodenſtändigen 
Weizenſorten infolge ihres schnellen, durch feine ſtarke Beſtockung 
gehemmten Schoſſens der Weizenhalmfliege, und fie find ferner 
beim Einſetzen der größten Hitze meiſt längſt ſchon über die Zeit 
des größ en Waſſerbedarfs hinaus. Aus dieſen Gründen er⸗ 
klären ſich leicht die Mißerfolge mit den meiſten der in 
Deutſchland, Schweden ſowie Poſen gezüchteten Sorten, die 
faſt durchweg eine ſehr lange Vegetationszeit hapen. Selbſt⸗ 
vberſtändlilch werden ſolche Sorten in den Jahren, in denen 
die Weizenhalmfliege weniger ſtark auftritt und ebenſo in 
Jahren mit ihrer Entwicklung günſtiger Witterung ſehr viel 
höhere Erträge bringen als alle frühreifen, einheimiſchen, — 
aus demſelben Grunde, wie ſpäte Kartoffeln höhere Erträge wie 
Frühkartoffeln bringen —, aber die Erträge ſpäler Weizen 
werden in Oſtgaltzien immer unſichere ſein. 

Da meine galiziſchen Freunde mich gebeten haben, exakte Ar⸗ 
beiten mit Weizen anzuſtellen, um eine für dort geeignete Wei⸗ 
zenjorie zu finden, oder ſonſt den Verſuch zu machen, einen ſolchen 
zu züchten, ſo habe ich mich mit dieſen Dingen weiter beſchäftigt. 

Ich konnte feſtſtellen, daß es unter den deutſchen Züchtun⸗ 
gen auch einige wenige ſtarkhalmige, frühreife Weizen gibt, die 
in verſchiedenen Gegenden meiſt rein örtliche Verbreitung haben. 
Speziell in Gebirgsgegenden mit kurzer Sommerzeit ſind ſolche 
Sorien zu finden. Verſuche mit dieſen Weizen an verſchiedenen 
Stellen öſtlich Lemberg ergaben ganz vorzügliche Reſultate. Ich 
konnte zunächſt zwei Weiden feſtſtellen, die gleichzeitig mit den 
einheimiſchen Sorten ſchoßten, und die in dieſem Jahre ſich ſchon 
im Großanbau glänzend bewährten. Während alle Nachbarfelder 
nach dem Sturm und Regen, der dieſes Jahr kurz vor der Ernte 
einſetzte, wie gewalzt dalagen und kein rundes, volles Korn er⸗ 
warten ließen, ſtanden die genannken zwei Züchtungen des Herrn 
Ackermann aus Bayern faſt fehlerlos auf hohem, ſtarkem Hafen 
da. Auch die Erträge waren ſehr gute. Bisher zeigten ſich auch 
keine Nachteile, obwohl angenommen werden kann, daß ſie als 
Kullurforten vielleicht Pilzkrankheiten ſtärker ausgeſetzt 
ſind, als die gewöhnlichen Landſorten. Man ſollte alſo 
gründliche Beizung keinesfalls verſäumen. 

„Ich ſehe als notwendig an, für Galizien einen Weizen zu 
beſchaffen, der folgende Merkmale hat: Frühreife, ſtarkes Stroh, 
eine gute Beſtockung (ſoweit ſich dieſe Eigenſchaft mit Frühe 
reife verträgt), Granenloſigkeit, rotes Korn von beſtem Gewicht 
und ebenſolcher Mahlqualität, geringe Ansprüche an Waſſer, 
Winterhärte, Eignung für alle Bodenarten, — d. h. der Weizen 
ſoll auch unter ungünſtigen Verhältniſſen ſichere Erträge geben, 
aber beſſere Bedingungen auszunutzen verſtehen. 

Es ſcheint, daß ſich in den genannten zwei Weizen dieſe 
Wünſche verwirklicht finden. Allerdings ſcheint der eine davon 
leider doch höhere Waſſeranſprüche zu ſtellen, aber dies muß n 
geprüft werden. Beide Sorten können in größeren Mengen a 
Oſtgalizen abgegeben werden. Beſichtigungen der Verbände ſind 
mir ſehr erwünſcht. Dieſe Weizen ſollen aber je nach der Aus⸗ 
ſaat und der Vorfrucht nicht ſtärker als 50 bis 70 Kilogramm 
je Joch ausgeſät werden, da ſich unter einigermaßen gün⸗ 


ſtigen Bedingungen ſehr ſtarke Pflanzen mit gewaltiger Wurzel⸗ 
tätigkeit ausbilden, die unter Umſtänden zu viele Halme hoch⸗ 
treiben und dann, wenn ſich das Stroh deswegen nicht ſtark ge⸗ 
nug ausgebildet haben ſollle, doch lagern können. a 
Ueber Düngung usw. kann ich mich hier nicht ausreichend 
weiter verbreitern. Es iſt Sache jedes fortgeſchrittenen Land⸗ 
wirtes, daß er den Ernährungszuſtand feines Bodens ſtändig 
prüfen muß. Es ſollte ſich jeder die Mühe machen, einmal je 10 
Quadratmeter ſeines Feldes mit einer handvoll jeder Düngerſorte 
(Phosphorſäure, Kali, Stickſtoff evtl. auch Kalk) zu düngen, um 
Unterſchiede mit dem Ertrage des ganzen Feldes, — aber auf der 
Wage und nicht nach dem Ausſehen, — feſtzuſtellen. 
Unkoſten und Erfolg find dann leicht zu erkennen. Es iſt kein 
Kunſtſtück, ſich aus urechnen, daß ein Fünftel Kilogramm (oder 
200 Gramm] Superphosphat auf 10 Quadra meter dasſelbe iſt, 
wie eine Normaldüngung 100 Kilogramm je Joch. Und das kann 
ſich jeder beſchaffen. Faſt immer wird er dann Erfolge erzielen. 
Es darf aber nicht vergeſſen werden, daß die Pflanze die Nähr⸗ 
ſtoffmengen, die fie zum Nutzen des Feldbeſitzers verwerten ſoll, 
ſämtlich während ihrer Beſtockungszeit zur Verfügung haben muß. 
Je nach ihrer Löslichkeit müſſen die Kunſtdünger mehr oder we⸗ 
niger vorher gegeben fein. Zu ſpäter Herbſtſaat, die fich im Früh⸗ 
jahr erſt beſtockt, gegebener Dünger iſt oft in Gefahr, ausgewach⸗ 
fen zu werden. Was erſt nach der Beſtockung pflanzenaufn hmbar 
ft beeinflußt den Ertrag nicht mehr. kann mich tm Rahmen 
dieſer Abhandlung leider nicht auf Einzelheiten einlaſſen. 
Ich möchte aber noch eines erwähnen. Weizen muß im Früh⸗ 
jahr zeitig mit einer leichten Egge 2 bis 3 mal geeggt werden. 
Es wird auch dann kein Schaden angerichtet. wenn man hinter⸗ 
ber nur ſchwarzen Boden und faft keine Pflanzen ſiehl. Die 
Wurzeln ſind zu ſtark im Boden verankert. Man ſieht ja auch 
leicht, wenn tatsächlich Pflanzen herausgeriſſen werden ſollten. 
Es kommt auf dieſe Weile Luft in den vom Winter verkruſt'ten 
Boden, das Unkraut wird zerſtört, und vor allem die Verdünſtung 
der Winterſeuchtigkeit hört auf, da ſich eine ſockere Oberſchicht bil⸗ 
det. Natürlich muß der Boden oberflächlich trocken fein, wenn 
man eggt. Klaus Hegenſcheidt, Drnomiowice, Wo. Schleſien. 


Die Urſachen 
für die Muswinterun? der Pflanzen 
Die meiften Landwirte find der Meinung, daß die Aus⸗ 


win erung ihrer Kulturpflanzen auf die Vernichtung der 


Pflanzenmaſſe durch d'e Kälte zurückzuführen ift Die wirklichen 
Ur'achen find aber indirekte. Um fie zu verſtehen, muß man fich 
folgendes vor Augen halten: 5 — 
Die Pflange iſt, auch wenn ein völliger Wachstumſtillſtand 
eingetzeten ift, doch nicht abgeſtorben, fordern ihre notwendigſten 
Lebensfunktionen werden weiter ſortgeſetzt. In erſter Line muß 
die Pflanze atmen, wenn auch die Atmung bei Kälte ſtark herab⸗ 
geſetzt t. Die Atmung iſt bei offenem Froſt wicht behindert. 
Auch unter leckerliegendem Schnee atmet die Pflanze weiter. 
Wenn jedoch der Schnee zu hoch liegt und ſpäter zu ammenſinkt, 
ift die Almung ſchon erſchwert. Noch chlimmer aber iſt es, wenn 
ber Schnee oben antaut und dann wieder gefriert. Geſchieht das 
öfters, fo ſchließt er ſich feft zu einer Eisdecke zu ammen. Daß 
hierbei der Schaden meiſt doch nech nicht fo groß iſt, we man 
erwarten Sollte, hat ſeinen Grund darin, daß dieſe feſte Dede 
durch Tritte von Menſchen und Tieren, namemlich vom Wild. 
ferner durch Sprünge infolge Ausdehnung des gefrorenen Waſſers 
an ſo vielen Stellen durchbrechen wird, ſo daß genügend Luft 
unter die Froſtſchicht eindringt und andererſeits die von den 
Pflangem ausgeatmete Kohlenſäure entweichen lann. Wenn das 
nicht der Fall wäre, müßte die Pflange in dieſer Kohlenſäure, 


aſſo in ihrem eigenen Ausſcheidungsprodulkt, erftiden. Wo aber 


ſolche Fußſputen nicht zu finden find, kann es notwendig werden. 
die harte Decke zu durchbrechen. Das geſchieht am elnfachſten 
mit der Egge. Dann tritt zwar auch Froſt durch die aufgeloderte 
Schicht im das Innere, aber er kann den Pflanzen micht ſchaden, 
da fie hinreichend durch Schnee geſchützt find. Wohl aber der 
Bot, falls der Boden vorher noch nicht gefroren war, das noch 
nachträglich bewirken, und das ift gut, denn dadurch wird die 
Atmungstätigkeit der Pflanzen erheblach vermindert. Fällt näm⸗ 
lich der Schnee auf ungefrorenen Beden, ſo überraſcht er die 
Pflanzen in ihver vollen Lebensfunklivn; dabei iſt die Atmung 
weit reger und infolgedeſſen ein E' ſtickungstod viel wahrſchenn⸗ 
lichen. Wenn dann ſpäter der Schnee wegtaut, faulen die Pflan⸗ 
zen infchge der Feuchtigle't und Wärme ſchnell fort. Der Land⸗ 
mann denkt dann wohl, die Näſſe habe die Schuld, während im 
Wirklichkeit die Pflanzen längſt tot waren, ehe die Näſſe eimiehte, 
Wohl bönnen die Pflanzen auch in der Näſſe werfterben und ab⸗ 
faulen, wie wir es namentlich beim Ropgen oft ſehen, aber dann 


über den Pflanzen ſtehen. Hierbei erleiden dieſe ebenfalls den 
E. ſhckungstod, denn den geringeren Sauerſtoffgehalt des Waſſers 
können ſich weder die Bläller noch die Wurzeln nutzbar machen. 
Dagegen bereichern fie ihrerjeits das Waſſer mit ausgeſtoßener 
Kohlenſäure derartig, daß es dieſe iſt, die für fie zu Gift wird 
und ihr Abſterben herbeiführt. a 

muß das Waſſer ſchon lange ſtehen bleiben oder eime Zeitlang 

Vielfach findet ſich im Frühjahr nach dem Verſickern des 
Schneewaſſers auch Pilzbefall. Beſonders gefürchtet iſt hier der 
Fu ariumpilz. Da er wie Schimmel auf dem Gelwelde erſcheimt, 
nennt man ihn in der Praxis Schneeſchimmel. Dieſer Pilz hat 
ſich aber nicht exft unter dem Schnee geb' ldet, jendern hat ſorn 
am Jahr vorher das Getreidelern befallen. Das geſchleht haupt⸗ 
ſächlich in feuchten Jahren und bei ſchlechtem Erntewetter. Die 
Sporen des Pilzes bleiben am Korn haften. Auch treibt er zus 
weilen ſchon Keimſchläuche in das noch weiche Korn, b's feine 
Entwicklung durch die Ernte und trockewe Lanerung unterbrechen 
wird. Sowie dann aber ſpäter dee junge Pflanze in der Erde 
austreibt und von außen her Feuchligkest hingulrätt, iſt auch der 
Pilz wieder da. Er erwacht bereits unter dem Schnee zu neuem 
Leben und vermehrt ſich beim Wegſchmelgen des Schnees derartig 
ſchnell, daß er bald das zarte, noch nicht wi derſtandsfählge 
Pflänychen ausgezehrt hat und auf die Nachbarpflanpen übergeht. 
Da ſich bei dem feuchlen Webber daeſes Jahres wahrſcheinlich vel 
Fuſarium gebildet hat — in vielen Gegenden ift auch tatfächlich 
häufig Fuſarfum in den Achren des Getreldes, namentlich des 
Roggens, ſeſtgeſtellt worden —, befürchtet man im mächſten Früh⸗ 
jahr eime große Schädigung durch Schneeſchimmel. 

Eine andere Schädigung des vermeintlichen „Ausfrierens“ der 
Saat iſt auf die Waſſerverdunſtung bei Mangel an Waflereifag 
zutlückuführen. Wie Menſch und Ver verdunſtet auch die Pflanze 
fortwährend an ihrer Oberhaut Waſſerdampf. Dieſe Verdurftung 
wird durch die Kälte micht unterbrochem. Den beſten Beweis 
hierfür liefert naſſe Wäſche, die man bekanntlich bei ſtarkem 
Froſt eben o gut trocknen kann wie bei großer Wärme. Falls nun 
die Wurzel nicht das Vermögen hat, Waſſer von umſen nacknu⸗ 
ziehen „verdurſtet“ die Pflanze. Das tvitt namentlich bei 
ſtarkem Kahlfveſt ein. Nur die Pflanzen, die mit ihren Wureln 
bereits tiefer in die Erde eingedrungen find, dönnen ſich em Der 
ben hallen. Deshalb überſtehen zwei⸗ und mehrjährige Futter⸗ 
leguminoſen, wie Rotklee und Luzerne, oft überraschend gut 
dieſen Kahlfroſt. wihrend von dem flachwurzelnden Wim erge- 
treide ganze Flächen eingehen. Man hat aber auch am Getreide 
beobachtet, daß es widerſtandsfähiger ſt. wenn der Badem ſtels 
tiefer gelockert war. Durch tieferes Pflügen im Lauf der Jahre 
kann man alſo den Schäd ' gunden durch Kohlfroſt entgegen werken. 
Allerdings ift hierbei Vorbedingung, daß der Boden ſich vor der 
Saat genügend geſetzt hat. Bei einer Aderhlume mit Hohlräumen 
würde man gerade das Geqenteil erreichen, denn dieſe Hehl:üume 
wilrden ſich bei Regen mit Waller füllen und bei ccharſem Froſt 


ſcchmell zufr eden. Dabei wird die Wutzel getötet. Viele Pflanzen 


fallen auch ſchon im Herbſt um eder verlrocknen, weil fie auf 
hohlem Boden nicht gehörig Wurzel faffen können. Am aller⸗ 
wenigſtens verträgt ſelchen Boden der Roogen. Von dieſem 
würde auch mandes Samenkorn zu tief in den Boden kennen 
und ſckon desbalb nickt keimen, denn der Roggen will flach ge⸗ 
fit fein; er „will den Himmelſehen“, wie man ſagt. Ferner hat 
man belanmulich in der früheren Herkbſtausſaat noch ein we'teres 
Mittel, um ſich gegn die Folgen des Kahlfroſtes zu ſchützen; 
dann hat das C='reite bis zum Winter bereits längere Wurzeln 
gebildet, die auch in größere Tiefen gehen. 

Zum Eingehen der Pflanzen kann endlich noch das Aus⸗ 
frieren des Bodens führen. ft nämlich der Boden ſtark waſſer⸗ 
haltig, jo hebt er ſich bei Froſt. weil das Waſſer ſich beim Ge⸗ 
frieren ausdehnt und dabei den Boden mitnimmt. Hierbei 
wird auch die Pflange angehoben. Die Folge iſt, daß die un⸗ 
teren Wurzeln gelockert oder abgeriſſen werden. Tatkächlich 
reißen ſchon hierbei viele Pflanzen ab und fallen um. Noch 
merklicher wird das aber, wenn ſich ſpäter der Boden wieder 
ſenkt. Dann ſtülpt er ſich nämlich oft dackgiegelartig in kleinen 
Schollen gegeneinander auf. Dabei find dann die Pflamen, die 
auf dem Kamme dieſer Schollen ftehen, zumeiſt verloren, ſofern 
nicht ein ſofortiges Anwalzen des Bodens vorgenommen wird. 
Der eben geſchilderte Zuſtand tritt natürlicherweiſe auf naſſen 
Böden am häufigſten ein. Deshalb leiden die Pflanzen auf 
Moor-, Ton⸗ und ſchweren Lekenböden ganz beſonders unter 
dem Auffrieren, und das betrifft Acker⸗ wie Wieſenyflanzen in 
gleicher Weiſe. Daher dürfen ſolche Flächen im Frühjahr nie⸗ 
mals geegt werden, bevor fie nicht gewalzt find und der Boden 
Bene Zeit hiernach Ruhe gehabt hat, um ſich wieder ſetzen zu 

nnen 


r K ˙ se "  Bnnza A rn ua Bars) I 1 127 Dana Dan a ne Be u SE ae 


a 


8 EN . e * W D 


8 


ER 


Ei; 3 
n 


1 


Renne 


RN 


1 


* 
4 


* 


1 n 


4 
14 


* 
RE 


re 


* 
E 
* 
wi 


BR. 


Da gewiſſe Bodenarten offenbar zum Aus⸗ und Auffrieren 
beſomers neigen, muß men rechtzeitig dagegen Vorkehrungen 
treffen. Das geſchieht durch Belegen des Bodens mit einer 
leichten Decke nach dem Eintreten des erſten härteren Froſtes. 
Dieſe Decke kann deftchen aus Kartoffelkraut, altem halbver⸗ 
moderten Stroh, ſtrohigem Stallmiſt und auf Wieſen auch aus 
Spreu, untermiſcht mit Kampoſt. Man erreicht damit gleich⸗ 
zeitig eine gute Vodengare. Im Frühjahr wird dieſe Wärme⸗ 
ſtreu abgerecht, jccoch keineswegs Kon dann, wenn das Wetter 
noch wechſtelvoll iſt und noch ſcharfe Nachtfröſte zu befürchten 
find. Man muß bedenken, daß die bloßgelegten Stellen mum 
doppelt einpfindlich find. Es liegt hierbei etwas ähnliches vor 
wie beim Eindecken der Gewäche im Garten. Auch der Gärtner 
nimmt die Decke nicht früher ab, bis einigermaßen warmes und 
beständiges Wetter eingetreten iſt. Gefährlich find nämlich den 
zarten Trieben nicht allein die Nachtfröſte, ſondern ebenſo ſehr 
die an manchen Tagen ſchon techt ſtechende Frühfahrsſonne, 
deren grellem Schein das junge Blattgrün diefer Triebe noch 
nicht gewachſen iſt. 
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Die Schwierigkeiten der Ferkelaufzucht. 
Von Direktor Karl Müller⸗Ruhlsdorf, Kreis Teltow. 


Bei keiner Tierart iſt die Aufzucht des jungen Nachwuchſes 
jo ſchwierig wie beim Schwein. Vergleicht man beiſpielsweiſe die 
Aufzucht der Rinder mit der Schweineaufzucht, fo findet man, daß 
die Kuh im Jahre durchſchnittlich einmal kalbt und in den mei⸗ 
ſten Fällen ein Kalb zur Welt bringt. Das Verhältnis der 
Größe von der Mutter zum Jungen iſt günſtig, fo daß beiſpiels⸗ 
weiſe eine Erdrückungsgefahr niemals vorhanden iſt. Reicht aus 
irgend einem Grunde die Muttermilch nicht aus, ſo iſt man ſehr 
wohl in der Lage, die Milch einer anderen Kuh für die Au“zucht 
des Kalbes obne Schwierigkeiten mit heranzuziehen N 

Weſentlich anders liegen die Verhältniſſe in der Schweine⸗ 
zucht. Die Sau wirft im Durchſchnitt jährlich zweimal je 10 
Ferkel. Somit bringt das Muttertier jährlich 20 Nachkommen 
zur Welt. Das Gewichtsverhältnis iſt hier außerordentlich un⸗ 
gün dg, das Ferkel wiegt bei der Geburt etwa 2% Pfund und die 
Mutter je nach Größe und Raſſe durch ſchnit/ lich etwa 350 Pfund. 
Bei der großen Nachkommenſchaft und der geringen Größe der 
Ferkel iſt hier die Erdrückungsgefahr ſeitens der Sau außeror⸗ 
dentlich groß. Auch wird es verhängnisvoll für die Ferkel, wenn 
aus irgend einem Grunde die Milch der Mutter verſiegt. Man 
iſt dann ſelten in der Lage, ein anderes Mwitertier zur Aufzucht 
der Ferkel heranzuziehen und greift zur Kuhmilch, die ia in den 
meiſten Wirtichat'en zur Verfügung ſteht. Nun iſt leider die Kuh⸗ 
milch eine artfremde Milch von anderer Zuſammenſetzung wie die 
Schweinemilch, ſo daß die Aufzucht der verwaiſten Ferkel auf 
große Schwierigkeiten ſtößt. 

Auch in der Haltung geht es den Schweinen meiſtens ſchleh⸗ 
ser als beiſpielsweiſe den Rindern. Die Schweine müſſen ins 
folge ihrer großen Zahl und geringen Größe in abgetrennten 
Teilen des Stalles (Buchten) untergebracht werden. Man kenn 
fir nicht, wie die Rinder, an der Krippe anbinden. Die Schweine 
befinden ſich mit ihrem Rüſſel faſt unmittelbar am Boden. fo daß 
fie gezwungen find, die Qu’, die ſich dicht über dem Fußboden be⸗ 
findet, einzuatmen. Hier beginnt nun der erſte prinzipielle Feh⸗ 
ler, der bei der Haltung der Ferkel gemacht wird. Aus Unkenat⸗ 
nis ſtellt man maſſive Steinkäſten her mit möglichſt hohen Trenn⸗ 
wänden. Man überlegt nich', daß man es ja nicht mit wilden 
Tieren, ſondern mit gezähmten und ruhigen Schweinen zu tun 
hat. Durch dieſe falſche Bauweiſe erreicht man, daß die von Nas 
tur gutmütigen Tiere menſchenſcheu werden, und außerdem ver⸗ 
hindert man das Eindringen der reinen klaren Luft in. den Stein⸗ 
kaſten. 

Wenn man beim Bau des Schweineſtalles nicht darauf Rück⸗ 
ſicht genommen hat, daß eine genügende Zahl von großen Jen⸗ 
ſtern möglichſt nach der Südſeite angebracht worden iſt, dann ge⸗ 
ſellt ſich zu der ſalſchen Inneneinrichtung noch der zweite Uebel⸗ 
fand, daß die Schweine, beſonders junge, heranwachſende Ferkel, 
kaum Sonne und Mond zu ſehen bekommen. In vielen Gegen⸗ 
den hat man gewiſſermaßen eine Furcht davor, die Schweine in 
der wärmeren Jahreszeit aus dem Stall zu treiben. da man an- 
nimmt, daß durch den Sonnenſchein die Rotlaufkrankheit be: 
günſtigt wird. Wenn ſolche Anſichten herrſchen, dann kann man 
ſich wirklich nicht wundern, wenn die Aufzucht der Schweine fast 
zur Unmöglichkeit wird. Ueberlegt man weiter, daß zu dieſer fal⸗ 
ſchen Haltung oft noch eine unrichtige Fütterung hinzukommt, 
dann iſt es kein Wunder, wenn die Ferkel im Lebensalter von 8 
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Wochen, wo ſie von der Muttermilch allein nicht mehr ernährt 
werden können, zu kümmern beginnen, und wenn dann ſpäter 
diefe kümmernden Weſen an Seuchen und anderen Krankheits- 
erſcheinungen zu Grunde gehen. 

Wie ſoll nun die Ferkelaufzucht durchgeführt werden? Die 
Ferkelaufzucht muß ſchon vor der Geburt beginnen. Die tragen⸗ 
den Sauen müſſen naturgemäß gehalten werden, es iſt notwendig, 
daß dieſe Tiere ſich möglichſt viel im Freien aufhalten, damit fie 
ſellſt geſund und widerſtandsfähig bleiben. Es iſt aber auch not» 
wendig, daß dieſe Tiere nicht wie Maſtſchweine gefüttert werden, 
da wir ja hier keine Fettbildung haben wollen. Als Grundfutter 
reichen wir ihnen im Sommer Grünes, am beſten auf der Weide, 
und im Winter erhalten ſie Futterrüben und etwas Spreu. Im 
vierten Monat der Tragezeit gibt man ihnen ein Kraftfutter von 
etwa 2 Pfund je Tier und Tag. Bei dieſer kurz angeführten 
Haltungs⸗ und Fütterungsweiſe fann man mit Beſtimmtheit dar 
mit rechnen, daß das Lebendgewicht der Tiere normal geſteigert 
wird, daß die Ausbildung der Ferkel eine ausreichende iſt und 
eine Verfettung des Euters nicht ſtattfindet. 

In den meiſten Fällen richtet die Sau den Ferkeltermin des 
Nachts ein. Da wir uns das Deckdatum gemerkt haben und 
wiſſen, daß die Sau 3 Monate, 3 Wochen und 3 Tage trächtig iſt, 
müſſen wir auch des Nachts das hochtragende Tier beobachten. 
Den Vorgang des Ferkelns ſoll man nicht ſtören. Gewöhnlich 
geht die Geburt glatt von ſtatten, ſo daß irgend welche Eingriffe 
nicht erforderlich ſind. Notwendig iſt nur, daß man nach Bedarf 
die geborenen Ferkel an das Geſäuge der Mutter legt, und den 
Nabelſtrang etwa 10 Zentimeter lang abkneift. Der Vorgang des 
Ferkelns zieht ſich oft ſtundenlang hin und iſt erſt nach Abſtoßen 
der Nachgeburt, die ſoſort zu entfernen iſt, beendet. 

Richtig gehaltene und gefütterte Sauen find gu mütig und 
laſſen ih das Saugen gern gefallen. Die kleinen Lebeweſen 
zeichnen ſich durch dauernden Hunger aus, ſie bearbeiten das Ge⸗ 
ſäuge der Sau und laben ſich an der Muttermilch. Hat man durch 
die Züchtung milchergiebige Sauen herangezogen, fo iſt die Ab⸗ 
ſonderung der Milch außerordentlich groß. Man kann damit 
rechnen, daß eine Sau, die 10 Ferkel zu ſäugen hat, etwa 5 Liter 
täglich abſondert, das ift für ein Tier von 3 bis 4 Ztr. ſehr viel, 
wenn man bedenkt, daß die Schweinemilch die doppelte Menge 
an Fett und Eiweis beſitzt als die Kuhmilch. f 

Um das Erdrücken der Ferkel zu vermeiden, werden in vielen 


Wirtſchaften, ſo auch in der Verſuchswirtſchaft für Schweinehal⸗ 


tung, Fütterung und «Zucht, Ruhlsdorf, Kr. Teh ow, bei einem 
Beſtande von etwa 60 Zuchtſauen, die Ferkel in den erſten 5 
Nächten von der Mutter abgenommen. Man vereinigt fie zweck⸗ 
mäßig in einem bereilſtehenden Korbe oder einer Tonne, die zur 
Hälfte mit weichem Heu oder Stroh zu verſihen find. Hier lie⸗ 
1 1 Ferkel wie die Heringe und wärmen ſich gegenseitig. Im 
un 

tonne. Sobald es hell geworden und mehr Auſſicht vorhanden ift, 
werden die jungen Tiere wieder an die Mutter geſetzt. Ueber die 
ſogenannten Ferkelſchutzſtangen gehen die Meinungen auseinan⸗ 
der. Wir halten in Ruhlsdorf ſehr wenig davon. 

In den erſten Lebenstagen werden die Zitzen wahllos zum 
Saugen benutzt. Später kann man die eigentümliche Beobach⸗ 
tung machen, daß jedes Ferkel ſeine beſondere Zitze hat, die es 
mit großer Energie verteidigt. Die nicht angeſogenen Zitzen 
produzieren während diefer Säugeperiode keine Milch, jo daß 
das Geänge bei kleinen Ferfelwülrfen ſehr ungleichmäßig ausſieht. 

Die Ferkel bringen Ede und Hackenzähne mit zur Welt. 


Hiermit verteidigen ſie ihre Zitze, können aber dieſelbe verletzen, 


io daß die Sau vor Schmerz aufſpringt und das Säugegeſchift 
hartherzig unterbricht. Aus dieſem Grunde ift es zweckmäßig, 
die kleinen Zähnchen mi! einer geeigneten Zahnzange abzukneiſen. 
Irgend ein Nachteil hat ſich hierdurch niemals eingeſtellt. 

Iſt im Geſäuge genügend Milch vorhanden, ſo entwickeln ſich 
die kleinen Lebeweſen prächtig. Man findet fie mit roſiger Haut 
oft ſchlafend mit der Zitze im Maul. Um die Sau jedoch zu ent⸗ 
laſten, iſt es notwendig, die Ferkel rechtzeitig an ein Beiſukter zu 
gewöhnen. f 

Alle jungen Lebeweſen brauchen Wärme. Aus dieſem Grunde 
müſſen die Ferkel während der ungünſtigen Jahreszeit in einem 
warmen Stall gehalten werden. Die Trennwände zwiſchen den 
Buchten müſſen durchſichtig fein. Von der Sauenbucht muß eine 
Oeffnung in einen Nebenraum führen, in dem Futter für die 
Ferkel bereitgeſtellt wird. Am zweckmäßigſten iſt es, wenn man 
für 2 Ferkelwürſe 3 Buchten einräumt, von denen die mittlere 


zum Ferkelfutterplag eingerichtet wird. Mit einem 50 Zenti⸗ 


meter hohen Maſchendrahtzaun iſt man in der Lage, die Bucht in 
zwei gleiche Teile zu teilen, ſo daß jede Familie für ſich bleibt. 
Belegt man die Ferkelfutterplätze mit etwas Stroh, dann findet 
Fa 75 häufig, daß hier der Lieblingsaufenthalt der Ferkel zu 
uchen iſt 


legt man zweckmäßigerweiſe einen Sack über die Ferkel⸗ 


ee 


Gelenkentzündungen bei Hühnern. Meiſt werden Gelenkent⸗ 
zündungen bei Hühnern durch kalte, zugige und feuchte Staflun- 
gen und Aufenthaltsräume verurſacht. An den Füßen und Flü⸗ 
gelgelenken treten dann bohnen⸗ bis haſelnußgroße Anſchwellun⸗ 
gen auf, mitunter — jedoch ſeltener — auch an den oberen Hals⸗ 
wirbeln. Wenn auch dieſe Anſchwellungen nicht beſonders 
schmerzhaft find, jo behindern fie die Tiere doch ſehr in der Ber 
wegung und brechen auch oft auf. Die an Gelenkentzünduagen 
erkrankten Hühner muß man vor allem in warme, trockene Räume 
bringen und an den geſchwollenen Stellen Umſchläge mit Blei⸗ 
waſſer machen. Innerlich kann man den Tieren etwas Salizyl⸗ 
zäure in Pillenform geben, und zwar verwendet man zu einer 
solchen Pille 0,3 Gramm Solizylſäure, einige Tropfen Honig und 
etwas Mehl. 

Halte deinen Geflügelſtall ungezieferirei. Wenn die Leis 
ſtungen deiner Hühner trotz guter, einwandfreier Fütterung nicht 
gufriedenſtellend find, dann kannſt du mit Beſtimmtheit anneh⸗ 
men, daß ſie von Ungeziefer geplagt werden. Ein gut herge⸗ 
richtetes Staubbad allein genügt nicht, um die Tiere von dieſen 
Lüligen Schmarotzern zu befreien, Der größte Plagegeiſt unjerer 
Hühner, die rote Milbe, verläßt am Tage den Körper der Tiere, 
und erſt am Abend, wenn die Hühner die Sitzſtangen aufgeſucht 
Haben, verlaſſen die Blutſauger ihre Schlupfwinkel, die ſich in 
den Ritzen der Wände und der Sitzſtangen befinden, und über⸗ 
fallen ihre Opfer. Daher muß, um die Leiſtungsfähigkeit der 
Hühner auf der Höhe zu hablen, peinlichſte Sauberkeit im Stalle 
berrſchen. Mindeſtens einmal wöchentlich ſollen die Sitzſtangen 
und die Legeneſter gründlich gereinigt werden. Alles Holzge⸗ 
ſtänge und alle Fugen und Niſſe müſſen mit Petroleum ausge⸗ 
pinielt werden. Zweimal jährlich, zm Frühjahr und Herbſt müſſen 
Wände und Decken abgewaſchen und mit Kalkmilch, der man etwas 
Ereslin zuſetzt, geſtrichen werden. Ein gutes Kalkmittel haben 
wir in dem Waſſerglas, belannt als Eierkonſervierungsmittel. 
Nachdem Wände und Decke gut eſäubert ſind, beſtreicht man alles 
anit einer Miſchung aus einem Teil Waſſerglas und zwei Teilen 
Waſſer. Dieſe leichlflüſſige Lö ung dringt in alle Ritzen und 
Fugen und überzieht alles mit einer dünnen Glasur. Nach dem 
Trocknen, welches in einigen Stunden eintritt. erfolgt ein zwei ⸗ 
ter Anſtrich, diesmal mi einem Waſſerglas, wodurch alle Ritzen 
und Fugen zugedeckt werden. Dieſer Anſtrich bildet nun einen 
harten, glasartigen Webergug ſo daß dem Ungeziefer, ſoweit es 
nicht ſchon vernichtet if, alle Schlupfwinkel genommen werden. 
Waſſerglas iſt völlig ungiftig und in feiner. Weiſe geſundheits⸗ 
schädlich, ſo daß deſſen Anwendung keinerlei Gefahren bringt. 
Handelt man in die er Weiſe und ſtellt ſeinen Hühnern noch ein 
gutes Staubbad zur Verfügung, ſo wird man nicht nur ein 
deſſeres Gedeihen, ſondern auch beſſere Leiſtungen ſeiner Hühner 
wahrnehmen. 

Entzündung der Bürzeldrüſe (Darre) beim Geflügel. Die 
ſich beim Geflügel oberhalb des Schwanzwirbels befindende zwei⸗ 
tappige Drüſe, die ſogenannte Bürzeldrüſe, ſondert eine tafgartige 
Schmiere ab, mit der das Geflügel das Gefieder einfettet, um 
es vor Näſſe zu ſchützen. Wenn ſich die Ausgänge dieſer Drüſe 
verſtopfen, kommt es zu einer Entzündung mit Giterbildung. Die 
entzündete Drüſe it dann hart, geschwollen und gerötet. Drückt 
man darauf, ſo äußern die Tiere lebhaften Schmerz. Bei der 
Anſammlung von Eiter hören die Tiere mit dem Freſſen auf und 
zeigen trauriges Benehmen. Dem Eiter muß man entweder 
durch Oeffnen des Ausführungsganges oder durch einen kleinen 
Einſchnitt Abfluß verſchaffen. Die Wunde wird dann mit 
z prozentiger Kreſolſeifenlöſung oder 1-progentiger Borſäute⸗ 
löfung ausgepinſelt. Erweiſt ſich die Drüſe als ſehr hart, ſo 
empfiehlt es ſich, fie täglich einmal mit etwas Lorbeeröl einzu⸗ 
geiben. 

Sonnenblumenſamen als Hühnerfutter. Man kann Sonnen 
blumenſamen als ganz vorzüglches Futter für die Hühner be⸗ 
zeichnen, das nicht nur die Eierproduktion günſtig beeinflußt, 
ſondern auch das Gefieder glänzend macht und derart den Hüh⸗ 
nern ein vorteilhafteres Ausſehen gibt. 


Wetter⸗ und Bauernregeln für den Dezember. 

1. Sankt Luzen (3. Dez.) macht den Tag ſtußen. 

2. Auf Barbara (4. Dez.) die Sonn weißt, auf Luzian 7. 
Jan.) ſie wieder herſchleicht. N 

3. Grüne Weihnachten, weiße Oſtern; Weihnachten im Klee, 
Oſtern im Schnee; Weihnachten feucht und naß, leere 
Speicher und Faß; iſt Weihnachten gelind, im Januar die 
Kälte beginnt. 

4. Von Weihnachten bis Dreikönigstag aufs Wetter man 
wohl achten mag: Iſts regen⸗, nebel⸗, wolkenvoll, »tel 
Krankheit es erzeugen ſoll; leb mit Vernunft und Mäßig⸗ 
keit, biſt du vor allem Wetter gefeit! 

5. Be in der Silveſternacht wenig Hoffnung aufs Jahr 
macht. 

6. Iſt der Dezember trocken und eingefroren, erträgis der 
Weinſtock jo gut wie der Fichtenbaum. 

7. Schlagen die Nachtigallen in den Stuben nach Weih⸗ 
nachten ſchon, ſo wird der Frühling bald kommen. 

8. Gereimter Jaßhresvers für die Heiligen und andere: 

Sie Korn Egidii (1. Sept.). 

Haber, Gerſt Benedikti (21. März), 

Sie Flachs und Hanf Urbani (25. Mai), 

Wicken, Rüben, Kiliani (8. Juli), 

Viti (15. Juni) Kraut, Erbſen Gregori (12. März) 

Linien Philipp Jacobi (1. Mai). 
Grab Rüben Vinkula Petri (1. Aug.). 
Schneid Kraut Simonis und Juda (28. Oktober), 
Fang Wachteln an Bartholomä (24. Aug.). 

Heiz warm Natali Domini (25. Dez.), 

Iß Lammesbraten Blaſii (3. Jan.), 

Und Schnepfen an oculi mei, 

Trink Wein per circulum anni! 


Dezember oder Julmond. 

Dieſer Monat iſt ſeinem Aeußeren nach der trübſte von allen, 
hat er doch den kürzeſten Tag. Die Sonne ſcheint nur acht Stun⸗ 
dn, fie iſt auf ihrem tiefſten Stand. dem Achtſtundentag angekom⸗ 
men; ja oft ſieht man ſie in dieſem Monat tagelang gar nicht. 
Dafür ſind die kalten, klaren Nächte herrliche Sternenzelte. Un⸗ 
ſer Bild zeigt den Dezember in der warmen Stube beim glänzen⸗ 
den Schein des Chriſtbaumes: O du fröhliche, o du ſelige, gna⸗ 
denbringende Weihnady'szeit! O laſſet, alt und jung, den Lichter⸗ 
glanz des Baumes in euer Herz einſtrahlen! Freuet euch mit den 
Kindern und gedenkt der Zeit des Schaufelpferdes und der Puppe! 
Selbſt der „Steinbock“ darunter macht ein fröhliches Bocksgeſicht. 


Landwirtſchaftliche Verrichtungen im Dezember. 

Dieſe ſind in dem Monat ähnliche wie im November und 
Januar. Zwiſchen Weihnachten und Neujahr ſetzt man ſich hinter 
ſeine Haushaltungsbücher, die jeder ordentliche Landwirt äbren 
muß, und rechnet plus und minus. Daß eine geordnete Buch⸗ 
führung ein Haupterfordernis iſt, um vorwärtszukommen, weiß 
jeder Geſchäftsmann, und der Bauer iſt auch einer. Sieht man 
doch daraus. was man ein andermal beſſer oder doch anders ma⸗ 
chen muß. Hinter den Monatstagen im Kalender iſt ein freier 
Raum gelaſſen, um ſeine Guthaben und Kindstauftage einzu⸗ 
tragen. So keine Doktoren⸗ und Adpokatenrechnungen dahinter 
ſtchen, iſts gut, obwohl auch die Doktoren und Apotheker und 


Advokaten leben wollen. Nur eitel Guthaben und Zinſeszinſen, 


Butter⸗, Milch⸗, Kartoffeln⸗, Obſt⸗ und ſonſtige Kaufeinnahmen 
mögen wohl drin ftehen; aber mache auch deine mildtätige Hand 
auf zur Unterstützung armer. darbender Mitmenſchen: edel ſei der 
Menſch, hilfreich und gut! Sei zufrieden, fo du geſund, arbeit. 
ſam und nicht händelſüchtig biſt: dann kannſt du mit Zufrie⸗ 
denheit ſchöne Tage u. glückliche Stunden in dem Kalender leſen. 


Bienenzucht 
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Entfernung von Bienenläuſen aus dem Kaſten. Es wird 
vielfach angeprieſen, die Königin, die wohl am meiſten von den 
Schmarotzern behelligt wird, tüchtig anzuräuchern, bis die Läufe 
wegfallen. Das hat keinen Zweck; ſie lommen bald wieder. Die 
Sache kann aber der Stockmutter gefährlich werden. Der ihr an⸗ 
haftende Tabakgeruch läßt ſie leicht als Eindringling erſcheinen, 
ſo daß ſie Gefahr läuft, erbarmungslos abgeſtochen zu werden. 
Praktiſcher ift es, einen Bogen weißes Papier umier das Rahmen⸗ 
werk zu ſchieben und darauf einige Naphthalinkugeln zu legen. 
Die Läuſe werden betäubt, fallen herunter, werden entfernt; die 
Arbeit muß öfter wiederholt werder bis der Slock von Läuſen 


frei iſt. 
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